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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Es ist nur ein Job. Oder etwa nicht?

         Seit dem Tod seiner Frau lebt Alec Connovan nur noch für seine Arbeit und seine Kinder.
            Gefühle haben in seinem streng geregelten Alltag keinen Platz mehr. Als jedoch bereits
            die dritte Nanny kündigt, steht er vor einem Problem. Ausgerechnet Isabel Morales
            springt ein, die beste Freundin seiner Schwester, seit Kurzem beruflich ausgebremst
            und dringend auf der Suche nach einem Dach über dem Kopf. Für Alec ist es die perfekte
            Lösung: Sie braucht eine Unterkunft, er Unterstützung mit den Kindern. Nicht mehr.
         

         Doch das Zusammenleben bleibt nicht lange so unkompliziert, wie beide es sich eingeredet
            haben. Isabel ist klug, warmherzig und bringt eine Leichtigkeit in Alecs Leben zurück,
            die er längst verloren glaubte. Mit jedem gemeinsamen Tag wird es schwerer, Distanz
            zu wahren. Alec weiß genau, warum er sich nicht auf sie einlassen sollte: zu viel
            Vergangenheit, zu viel Verantwortung und ein Altersunterschied, den man nicht einfach
            ausblenden kann. 
         

         Aber was, wenn man genau das riskiert, was man am meisten fürchtet – und am Ende gewinnt?

         Age-Gap trifft auf Off- Limits in dem zweiten Band der Connovan Chronicles von Bestsellerautorin
               Olivia Hayle. Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar.

         Über Olivia Hayle

         Olivia Hayle ist eine hoffnungslose Romantikerin mit einer großen Vorliebe für Milliardäre.
            Da sie leider noch keinen in der der Realität getroffen hat, erschafft sie sie kurzerhand
            selbst – auf dem Papier. Ob sexy, charmant, cool oder verletzlich – bislang hat sie
            noch keinen (fiktiven) Milliardär getroffen, den sie nicht mochte.
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
         
 
      

   
      
         Olivia Hayle

         The Perfect Mistake

         Aus dem Amerikanischen von Claudia Geng
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         Für alle, die ihre Träume haben sterben sehen und gezwungen waren, neue zu finden.
            Es kann befreiend sein, wenn die erste Option verloren geht … und man erkennt, dass
            man jetzt jede und alles sein kann, was man will.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

            Isabel

         

         Ich gehe auf leisen Sohlen durch die Akademie. Meine Ballettschuhe sind festgeschnürt,
            sie machen keine Geräusche auf dem abgenutzten Parkettboden. Seit über hundert Jahren
            haben Tausende von Tänzerinnen und Tänzern diese Flure durchquert. Alle haben sie
            die gleichen Dinge durchlitten wie ich. Die Schmerzen, die Erschöpfung, den Konkurrenzkampf,
            die Ambitionen.
         

         Die Verletzungen.

         Ich komme an einer offenen Tür vorbei, hinter der eine Gruppe gerade plaudernd ihre
            Aufwärmübungen macht. Irina sitzt im Spagat, ihr lockiges braunes Haar zu einem straffen
            Knoten aufgesteckt. Matt, Beth und Simone lächeln sie an, aber ich weiß, dass die
            beiden Letzteren innerlich brennen müssen. Irina ist jung für eine Primaballerina
            und neu hier. Dieser Herbst ist ihre erste Saison, und sie tanzt bereits die Hauptrolle,
            auf die alle so versessen sind. Selbst ich. Inzwischen weiß ich, dass dieser Traum
            mindestens sechs Monate – wenn nicht ein ganzes Jahr – entfernt ist, auch ohne Irina.
            Wenn überhaupt, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.
         

         Ich steuere auf die unscheinbare Tür am Ende des Flurs zu. Es steht nicht einmal ein
            Name darauf oder ein Titel, aber das spielt keine Rolle. Jedes Mitglied der New York
            Ballet Company kennt und achtet diese Tür aus Holz. Wir alle fürchten sie.
         

         Ich klopfe an.

         »Ja«, höre ich sie sagen.

         Ich öffne die Tür und betrete das Büro von Miss Moore. Sie sitzt hinter ihrem Schreibtisch
            und schaut eine Liste durch, ihre grauen Haare zu einem strengen Knoten zurückgebunden.
            Die Fältchen um ihre Augen wirken weich – aber das ist auch schon das einzig Weiche
            an ihr.
         

         »Ah. Isabel. Gut.«

         Ich schließe die Tür hinter mir. »Sie wollten mich sprechen?«

         »Ja.« Miss Moore nimmt ihre Lesebrille ab und verschränkt die Hände auf dem Schreibtisch.
            »Ich hatte gestern ein Gespräch mit dem Arzt wegen Ihrer Hüftverletzung.«
         

         Mein Magen zieht sich zusammen. »Ja, er meint, dass –«

         »Sie sich schonen müssen, wenn Sie jemals wieder tanzen wollen.«

         Ich nicke stumm. Das ist sicherer, als etwas zu sagen, obwohl ich mit jeder Faser
            widersprechen möchte.
         

         Und dann schaffe ich es doch nicht. »Ich kann so weitermachen wie bisher«, sprudelt
            es aus mir heraus. »Ich reduziere mein Training um die Hälfte, damit ich bei den Abendvorstellungen
            auftreten kann. Ich schaffe das. Versprochen. Das wird den Heilungsprozess nicht stören.«
         

         Ihre Augen durchbohren mich. »Wir erschaffen jeden Abend Kunst auf dieser Bühne. Können
            Sie Kunst erschaffen?«
         

         »Ja«, sage ich. Darauf habe ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet. Mehr als zwei
            Jahrzehnte, von frühmorgens bis spätabends, selbst mit blutigen Füßen und schmerzenden
            Muskeln. Es ist das Einzige, was mir jemals wichtig war.
         

         »Ich kann keine verletzte Tänzerin im Ensemble lassen und auf ihre Genesung hoffen.
            Sie wissen das, Isabel. Ich muss eine neue Tänzerin in die Proben holen, um sie auf
            das gleiche Niveau zu bringen.« Sie senkt ihren Blick auf ihre Liste, auf ihre präzise
            und saubere Handschrift, und ich weiß, sie hat bereits eine Auswahl von Tänzerinnen
            getroffen, die mich ersetzen können.
         

         »Ich werde wieder fit.«

         »Das sagen sie alle.« Sie seufzt, und um ihren Mund erscheint ein weicherer Zug. Es
            ist das erste Mal, dass ich diesen Ausdruck in ihrem Gesicht sehe. Er macht mir Angst.
            »Isabel, Sie sind raus. Es ist zu Ihrem eigenen Besten. Verletzungen passieren, und
            früher oder später endet sowieso jede Ballerinakarriere. Meine vor fast fünfundzwanzig
            Jahren. Sie werden es überleben.«
         

         Überleben? Jede Karriere endet, aber doch nicht meine. Doch nicht jetzt schon. Ich bin erst
            fünfundzwanzig. Mein Plan war, mindestens bis dreißig zu tanzen oder sogar bis fünfunddreißig.
            Es kommt zwar selten vor, aber es gab durchaus schon Ballerinas, die noch mit vierzig
            getanzt haben. Aber ein Ende mit fünfundzwanzig?
         

         »Nein, ich muss mich nur ein bisschen schonen«, widerspreche ich. »Wenn ich eine Woche
            freinehmen könnte, kann ich danach –«
         

         Miss Moore unterbricht mich. »Isabel«, sagt sie ernst. »Die Entscheidung ist bereits
            gefallen. Antoine teilt meine Meinung. Sie werden mit sofortiger Wirkung entlassen.
            Ich melde mich bei Ihnen wegen der Vertragsauflösung und Ihrer Abfindung … Und hören
            Sie: Wenn Sie sich in sechs Monaten wieder hundertprozentig fit fühlen, können Sie
            sich gern von unserem Arzt untersuchen lassen. Falls er Ihnen grünes Licht geben sollte,
            unterhalten wir uns weiter.«
         

         Ich gehe langsam rückwärts in Richtung Tür. Alles an mir fühlt sich taub an. Meine
            Beine. Mein Verstand. Mein Herz. Miss Moores Worte klingen hohl. Sie sind keine Einladung,
            sondern ein Abschiedsgeschenk. Aus Mitleid.
         

         »Okay«, sage ich.

         Sie senkt ihren Blick wieder auf ihre Unterlagen, um für die Vorstellung heute Abend
            umzuplanen, und das war’s. Ich bin raus. Ich bin fertig. Miss Moore hat wieder ihre
            Sense geschwungen, aber dieses Mal bin ich nicht die, die Trost spendet, sondern die,
            die sie erwischt hat.
         

         Meine tauben Beine tragen mich durch den Flur, den ich so oft durchquert habe. Das
            Gebäude, in dem die New York Ballet Academy beheimatet ist, ist schon sehr alt – eins
            der schönsten in der Stadt –, und die oberen Etagen sind ausschließlich für uns reserviert.
            Für die erste Riege der führenden Ballettkompanie. Eine der besten im Land.
         

         Ich habe so hart gearbeitet für meinen Platz im Ensemble. Dafür, die Leiter hochzuklettern,
            mir eine Karriere aufzubauen und mich tänzerisch immer weiterzuentwickeln, bis ich
            eines Tages zur Primaballerina ernannt werde. Die Academy ist mein Zuhause.
         

         Ich gehe eilig an der Gruppe vorbei, die immer noch mit ihren Dehnübungen beschäftigt
            ist, habe keine Lust, mit ihnen zu reden. Es würde mich nicht wundern, wenn die meisten
            es kommen gesehen haben, wenn eins dieser Mädchen vielleicht meinen Platz einnimmt …
         

         Obwohl es immer heißt, dass wir eine Familie sind, ist das reine Rhetorik. Ich weiß,
            was passiert, wenn Tänzerinnen abtreten. Man umarmt sich, man sagt: »Wir bleiben auf
            jeden Fall in Kontakt – du bist hier immer willkommen«, aber natürlich sieht man sich
            nie wieder.
         

         Die Ehemaligen verschwinden. Sie leben vielleicht noch in der Stadt, aber sie könnten
            genauso gut in ein anderes Land ausgewandert sein.
         

         Und das Ärgerliche ist, dass meine Hüfte beim Gehen, so wie jetzt, keinerlei Probleme
            macht. Aber sobald ich anfange zu tanzen, wenn ich mein Spielbein strecke und hochschwinge,
            spüre ich es sofort. Eine Ballerina zu sein bedeutet, mit Schmerzen zu leben, und
            ich kann nach all den Jahren ein Lied davon singen. Das hier sollte nichts Neues für
            mich sein. Ich sollte in der Lage sein, genauso leicht damit fertigzuwerden wie mit
            allem anderen davor.
         

         Mein Scheitern fühlt sich an wie eine scharfe Messerklinge in meiner Brust.

         Aus reiner Gewohnheit nehme ich die Treppe statt den Aufzug. Der Satz »Bequemlichkeit
            ist der Feind von Perfektion« wurde mir eingetrichtert, seit ich ein Kind war. Nicht
            dass ich mich länger daran halten müsste. Ich kann nun so bequem sein, wie ich will.
            Miss Moores Angebot für ein Gespräch, wenn ich wieder fit bin, fühlt sich nicht echt
            an. Ich habe selten Ballerinas im Spitzenbereich gesehen, die nach einer langen Verletzungspause
            erfolgreich zurückkehrten. In diesem Sport, in dieser Kunst herrscht ein gnadenloser Konkurrenzkampf. Für jede Tänzerin, die ausfällt, stehen
            längst drei andere Schlange.
         

         Ich bleibe in der dritten Etage stehen. Hier finden die Juniorenkurse statt, und die
            beginnen erst am Nachmittag. Jetzt sind die Gänge menschenleer. Ich gehe an den offenen
            Türen der verwaisten Tanzstudios mit ihren glatten Böden aus Ahornholz, den Spiegelwänden
            und Ballettstangen vorbei. Früher einmal war ich eins der Kinder, mit denen diese
            Räume sich bald füllen werden.
         

         Ich betrete ein staubiges Studio. Hier hatte ich Intensivunterricht bei Madame Novik,
            der ersten Lehrerin, die mich zum Weinen gebracht hat. Ich weiß es noch sehr genau.
            Mit neun Jahren habe ich mir in diesem Raum die Seele aus dem Leib getanzt.
         

         Ich erblicke mich im Spiegel. Ich bin weder klein noch groß. Meine langen schwarzen
            Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich trage einen Gymnastikanzug im selben
            Ton wie meine olivfarbene Haut und einen kurzen Rock aus dehnbarem Stoff für maximale
            Bewegungsfreiheit. Strumpfhose. Spitzenschuhe. Dunkle Augen und ein flacher Mund.
         

         Ich kann mir nicht vorstellen, niemals wieder hier zu tanzen. Der Gedanke will sich
            partout nicht in meinen Verstand einfügen. Wie ein Puzzlestück, das nicht passt. Ich
            schwinge mein Bein zur Seite und zurück, beobachte meine Bewegungen im Spiegel. Linien, denk an deine Linien. Halte den Kopf gerade. Belaste das funktionierende Bein.
               Drehung. Zweifach. Ich vollführe eine zweifache Pirouette auf der Fußspitze und kontrolliere mein Spiegelbild.
         

         Es fühlt sich gut an. Es fühlt sich richtig an. Ich beherrsche diese Kunst, unabhängig davon, was Miss Moore und Antoine beschlossen haben. Tanzen
            ist das, wofür ich geboren wurde.
         

         Ich tanze zu den hohen Fenstern an der Rückwand des Studios, durch die die Sonne hereinscheint.
            Sie fühlt sich warm an auf meinem Gesicht. Ich drehe eine Pirouette nach der anderen,
            kreise schneller um meine Achse, als ich sollte, ohne mich richtig aufgewärmt zu haben.
         

         Ich springe, und ein Schmerz durchzuckt mein rechtes Bein. Ich begrüße ihn. Diese
            verdammte Verletzung. Tu mir ruhig noch mehr weh. Dieses Mal nehme ich es an. Wenn ich nicht mehr tanzen darf, kann ich meiner Hüfte
            auch genauso gut endgültig den Rest geben. Ich brauche nicht länger vorsichtig zu
            sein, muss mir meine Kräfte nicht mehr einteilen für die Auftritte abends.
         

         Ich folge keiner Choreographie; vielmehr verknüpfe ich Figuren, die ich im Schlaf
            beherrsche, und spüre, wie meine Betäubung einer tiefen Verzweiflung weicht.
         

         Ich tanze ohne Musik, trotzdem kommt es mir vor, als würde ich eine Melodie hören,
            verblassende Klänge, die leise durch das Studio wehen. Ich mache ein paar einfache
            Arabesquen mit Brisés, Bewegungsabläufe, die mir in Fleisch und Blut übergegangen
            sind.
         

         Ich tanze schneller. Mein Spielbein ist nach hinten ausgestreckt, mein Standbein en pointe, beide Arme sind sanft verlängert, jeder einzelne Muskel ist angespannt. Auf meiner
            Stirn bilden sich Schweißperlen, und der stechende Schmerz in meiner Hüfte wird stärker.
            Bald werde ich ihn nicht länger ignorieren, verdrängen, in der Schublade wegschließen
            können, wo ich die meisten meiner körperlichen Beschwerden aufbewahre.
         

         Aber ich höre nicht auf zu tanzen.

         Nicht als mein Körper förmlich danach schreit. Nicht als meine Hüfte sich anfühlt,
            als würde sie in Flammen stehen. Vielleicht ist es das, was ich falsch gemacht habe.
            Ich habe auf meinen Körper gehört, statt mich durchzuquälen. Statt mich mehr anzustrengen.
         

         Meine Wangen fühlen sich feucht an, und meine Brust schmerzt, aber ich höre nicht
            auf. Die nächste Pirouette und die nächste Arabesque. Und noch einmal. Und noch einmal.
         

         Plötzlich durchzuckt ein scharfer Schmerz meine Hüfte wie ein Messerstich, und ich
            knicke mitten in der Drehung weg. Ich verliere das Gleichgewicht und plumpse auf den
            Boden ohne jede Eleganz und Anmut, die man mir immer eingebläut hat.
         

         Der Aufprall ist schmerzhaft, aber nicht so schlimm wie das Stechen in meiner Seite.
            Und noch schlimmer sticht es in meiner Brust. Die Hitze in meinen Wangen … Ich wische
            mir über mein Gesicht und stelle fest, dass ich weine.
         

         Plötzlich hallen schwere Schritte in dem leeren Tanzraum wider, und eine Hand landet
            auf meiner Schulter.
         

         »Isabel? Bist du okay?«

         Die Stimme klingt vertraut. Ich hebe den Kopf und sehe einen Mann im Anzug, der mich
            mit ernster Miene mustert. Sein volles braunes Haar ist kurz geschnitten, sein Gesicht
            glatt rasiert, und seine haselnussbraunen Augen haben einen stählernen Ausdruck. Feine
            Fältchen fächern sich um seine Augen und zeichnen seine Stirn, aber sie lassen ihn
            nur noch eleganter wirken.
         

         Verwunderung durchdringt meine Schmerzen. Es gibt keine logische Erklärung für seine
            Anwesenheit an diesem Ort. Oder dafür, dass seine Hand auf meiner Schulter liegt.
            Dieser Mann taucht nicht einfach so irgendwo auf. Er ist eine der bedeutendsten Persönlichkeiten
            in der Stadt. Er ist außerdem der Bruder meiner besten Freundin und fünfzehn Jahre
            älter als ich.
         

         »Alec?«

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Alec

         

         Mac fährt rechts ran und hält vor der New York Ballet Academy. Sie befindet sich im
            Zentrum von Manhattan, in einem ehrwürdigen Altbau, dessen Eingang von Bäumen gesäumt
            ist.
         

         »Warten oder parken?«, fragt Mac mich.

         Am liebsten würde ich ihn warten lassen. Eigentlich ließe sich diese Angelegenheit
            schnell erledigen, aber dem wiederholten Nein nach zu urteilen, das mein Assistent
            zur Antwort bekommen hat, könnte es vielleicht doch eine Weile dauern.
         

         »Parken«, sage ich und steige aus dem Wagen. Auf dem Weg zum Eingang der Akademie
            knöpfe ich mein Jackett zu und stelle mich innerlich auf eine Diskussion ein.
         

         Meine Tochter möchte mit dem Ballett anfangen. Das ist ihre neueste Obsession, und
            nachdem wir uns eine Woche lang bemüht haben, sie in der Ballettschule anzumelden,
            die mein Assistent als »die beste in ganz New York« bezeichnet, sind wir kein Stück
            vorangekommen. Mitten im Semester werden keine Schülerinnen angenommen, die Kurse
            sind voll, und als Anfängerin wird meine Tochter bis zum Januar warten müssen …
         

         Wir wurden mit Ausreden abgespeist. Aber ich bin gut darin, Hindernisse aus dem Weg
            zu räumen. Die Leute wollen immer irgendwas, und meistens ist es Geld.
         

         Im Foyer der Akademie riecht es nach sonnenwarmem Staub und einer merkwürdigen Mischung
            aus Kiefernöl und Tigerbalsam. Der junge Mann am Empfang schenkt mir einen gelangweilten
            Blick. Er kann nicht älter sein als neunzehn und hat eine drahtige Figur.
         

         »Ich suche die Leiterin der Kinderkurse«, erkläre ich ihm.

         »Dritter Stock, am Ende des Flurs«, antwortet er und blättert eine Seite in einer
            Zeitschrift um.
         

         Ich nehme die Treppe und lande in einem breiten Gang. Hier sieht es genauso aus wie
            im Erdgeschoss. Abgewetztes Holzparkett und der Geruch nach … ist das wirklich Kiefernöl?, der hier sogar noch stärker in der Luft hängt.
         

         Ich gehe vorbei an halb offenen Türen, die in leere Tanzstudios führen. Es ist Mittagszeit.
            Es wundert mich nicht, dass die Ballettschule um diese Uhrzeit wie ausgestorben ist.
            Die Kinder sind noch in der Schule, so auch Willa. Die mich heute Abend bestimmt auf
            den Ballettkurs ansprechen wird. Schon wieder.
         

         Wenn meine Tochter sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt sie nicht locker. Das
            ist eine der Eigenschaften, die mir an ihr am besten gefallen.
         

         Ich vernehme Geräusche aus einem der Räume. Schritte auf dem Boden, rhythmisch und
            gedämpft. Offenbar tanzt dort doch jemand. Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in
            den Raum.
         

         Und bleibe wie angewurzelt stehen. Eine einsame Ballerina wirbelt über das Parkett,
            springt durch die Sonnenstrahlen, die den Raum durchfluten. Sie dreht sich um ihre
            eigene Achse, schneller, als möglich sein sollte, hebt und senkt ihr gestrecktes Bein.
            Es ist … faszinierend.
         

         Sie macht mehrere elegante Sprünge über den Boden, und ihr langer schwarzer Pferdeschwanz
            weht hinter ihr in der Luft. Sie trägt ein hautenges Oberteil, ein Röckchen, eine
            Strumpfhose und Ballettschuhe. Das klassische Ballerina-Outfit. Es streckt ihre Figur,
            lässt sie größer erscheinen und erinnert mich an die Porzellan-Ballerina in dem Schmuckkästchen
            meiner Schwester früher. Connie klappte die Spieluhr so oft auf, dass ich die Melodie
            heute noch im Kopf habe.
         

         Die schlanken Arme der Tänzerin bewegen sich fließend, aber unter ihrer Haut sieht
            man die Muskeln arbeiten. Trotzdem wirkt es mühelos. Als würde sie durch die Luft
            schweben oder gleiten. Sie hebt ihr Bein nach hinten, hält es für einen kurzen Augenblick
            waagrecht in der Luft.
         

         Ich erhasche einen Blick auf das Profil der Frau.

         Es ist Isabel.

         Was?

         Meine Hand verkrampft sich, und ich weiß, ich sollte gehen, aber ich kann nicht. Wie
            unwahrscheinlich ist das bitte?! Isabel ist die beste Freundin meiner Schwester; wir
            sind uns im Laufe der Jahre immer mal wieder begegnet, aber so habe ich sie noch nie
            gesehen. Connie hat sicher einmal erwähnt, dass Isabel eine Ballerina ist. Aber mir
            war nicht klar, dass sie eine … von diesem Format ist. Sie tanzt, als wäre es nicht
            nur ihr Beruf, sondern ihre große Leidenschaft.
         

         Ihre Bewegungen werden schneller, akzentuierter, und ich weiß, ich sollte weitergehen.
            Der Moment fühlt sich intim an. Allein in einem Studio zu tanzen, ohne Musik … Aber
            ich kann mich nicht vom Fleck rühren.
         

         Es wirkt, als würde sie um ihr Leben tanzen, das kann man spüren, selbst hier draußen
            im Flur. Sie lässt ihr ganzes Wesen in ihre Bewegungen fließen. Bei all den Gelegenheiten,
            bei denen wir uns kurz begegnet sind … habe ich nichts von ihrem Können geahnt. Dass
            sie sich in eine lebendige Flamme verwandeln kann, in die Verkörperung von Anmut.
         

         Ihre Schönheit ist mir dabei natürlich nicht entgangen, schon seit unserem ersten
            Kennenlernen nicht, damals vor Connies Wohnung. Isabel war Connies Nachbarin und bald
            auch ihre Freundin. Sie war jung, um die zwanzig. Ich erinnere mich an ihr schüchternes
            Lächeln und ihre höflichen Manieren. Große dunkle Augen. Lange schwarze Haare. Sie
            hätte mir damals nicht auffallen dürfen. Aber das tat sie.
         

         Im Moment strahlt sie in vollkommener Schönheit. Sie dreht sich, schneller und schneller
            und schneller. Ich beobachte den anmutigen Schwung ihres Beins, das sich hebt und
            senkt, während sie umherwirbelt. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares gesehen.
         

         Mitten in einer Drehung knickt sie plötzlich seitlich weg. Sie fällt wie ein Kartenhaus
            in sich zusammen und landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Parkett, krümmt sich
            dann in der Hocke. Ich höre sie leise stöhnen.
         

         Ohne nachzudenken gehe ich zu ihr hinüber.

         »Isabel?« Ich lege meine Hand auf ihre bloße Schulter. »Bist du okay?«

         Sie hebt den Kopf. In ihren Augen liegt ein stumpfer Schmerz, und eine Träne kullert
            über ihre Wange. Überrascht sieht sie mich an. »Alec?«
         

         »Was ist passiert?«

         »Meine Hüfte, sie ist … Ich bin nicht … Was tust du hier?«

         »Soll ich jemanden holen?«

         »Nein, nein, ich muss mich nur kurz ausruhen.« Sie setzt sich in die Hocke, aber ihr
            rechtes Bein bleibt kraftlos angewinkelt liegen. Sie wischt sich rasch ihre Tränen
            ab. »Mist.«
         

         »Lass mich Hilfe holen.«

         Sie stößt ein schwaches Lachen aus. »Bemüh dich nicht.«

         Ich nehme meine Hand von ihrer Schulter. »Es ist deine Hüfte?«

         »Ja. Ich habe rechts einen Labrumriss … und dem gefällt es nicht, wenn ich zu viel
            tanze.« Sie wirkt plötzlich wieder gefasst, starrt blinzelnd zu mir hoch. Etwas zu
            gefasst. Bestimmt hat sie starke Schmerzen. Ich kann es sehen, denn ich kenne mich
            damit aus. Ich bin ebenfalls gut darin, mir nichts anmerken zu lassen.
         

         Ich strecke ihr meine Hand hin. »Kannst du aufstehen?«

         Einen langen Moment betrachtete sie meine Hand, bevor sie danach greift. Ihre Haut
            ist zart, ihre Finger sind feingliedrig. Ich umschließe sie fest und ziehe sie behutsam
            vom Boden hoch.
         

         Sie stöhnt vor Schmerz leise auf. »Verdammt.«

         »Hier gibt es doch bestimmt einen Arzt oder Sanitäter. Du arbeitest hier, richtig?«

         »Ja.« Sie senkt ihren Blick auf ihre Hand, die immer noch fest in meinem Griff liegt.
            Richtig. Ich lasse sie los. »Aber ich wollte ohnehin gerade Schluss machen für heute. Ich
            sollte wohl besser nach Hause gehen und mich ausruhen.«
         

         »Okay. Bis zum Winslow Building ist es ziemlich weit. Wie kommst du dorthin?«

         »Mit dem Fahrrad.« Sie schüttelt ihren Kopf und blinzelt ein paar Mal hintereinander.
            »Sorry, aber warum bist du eigentlich hier?«
         

         »Ich wollte mit der Leiterin der Kinderkurse sprechen.«

         »Mit Magda? Warum?«

         »Meine Tochter möchte hier Ballett tanzen.«

         »Oh«, sagt Isabel. Dann weiten sich ihre Augen. »Aber das Semester hat bereits angefangen …«

         »Ja. Eben.« Ich sehe Verständnis in ihrem Blick und frage mich, wie weit es reicht.
            In meiner Tasche habe ich einen sehr großzügigen Sponsorenvertrag für sozial benachteiligte
            Tanzschülerinnen und Tanzschüler, den ich präsentieren kann für den Fall, dass die
            Leiterin sich weiterhin weigern sollte, meine Tochter aufzunehmen.
         

         »Willa möchte zum Ballett?«, fragt Isabel.

         Ich konzentriere mich wieder auf sie. »Ja.«

         »Sorry, Connie erzählt mir gelegentlich von ihrer Nichte und ihrem Neffen.« Sie macht
            einen zögerlichen Schritt in Richtung Tür. »Das ist eine gute Schule. Ich habe als
            Kind auch schon hier getanzt.«
         

         »Wirklich?«

         »Mhm. Die sind hier aber ziemlich streng, was die Anmeldefristen betrifft.« Sie zuckt
            mit den Achseln. »Eigentlich sind sie in allem streng.«
         

         Vielleicht ist Strenge genau das, was meine Tochter braucht.

         Wir wenden uns zur Tür, und Isabel verkrampft bei jedem Schritt. Es ist kaum wahrnehmbar,
            aber ich sehe es.
         

         Ich blicke sie stirnrunzelnd an. »Du kannst nicht mit dem Rad nach Hause fahren.«

         Sie bleibt im Türrahmen stehen. »Klar kann ich das.«

         »Du hast Schmerzen.«

         In ihren dunklen Augen blitzt etwas auf, das Protest ähnelt. Aber dann seufzt sie.
            »Ja. Und?«
         

         Ich wende mich in Richtung Aufzug. »Na komm. Ich bin mit dem Wagen hier.«

         »Alec, ich kann nicht …«

         »Doch, du kannst.«

         Sie setzt sich wieder in Bewegung und geht neben mir durch den Flur. »Ich brauche
            mein Rad, darum fahre ich besser selbst.«
         

         »Wir werden es in den Kofferraum packen.« Ich habe zwar keine Ahnung, wie, aber Mac
            wird schon was einfallen.
         

         Isabel schüttelt den Kopf. Es irritiert mich irgendwie, wenn sie in dieser Aufmachung
            neben mir geht. Bei unseren früheren Begegnungen trug sie immer T-Shirt und Jeans,
            normale Sachen. Nicht dieses Ballerina-Outfit, das kaum eine Kurve von ihr verhüllt
            und ziemlich viel nackte Haut zeigt. Dieses Bild hat mir gerade noch gefehlt, neben
            all den anderen Dingen, die mir bereits an ihr aufgefallen sind.
         

         »Nein, das kann ich nicht annehmen«, sagt sie.

         »Connie würde mich umbringen, wenn ich dich einfach so stehen lasse«, erwidere ich.

         Ihre Mundwinkel zucken. »Ja, das ist gut möglich.«

         »Was bedeutet, dass du diejenige bist, die mir einen Gefallen erweist.«
         

         Sie sieht mich an. In ihren Augen liegt ein fragender Ausdruck und noch etwas anderes.
            Neugier vielleicht? Aber dann nickt sie. »Also gut, danke. Ich gehe kurz meine Sachen
            holen.«
         

         »Ich warte hier auf dich.«

         Sie verschwindet in einen angrenzenden Raum, und bevor die Tür wieder zuschwingt,
            erhasche ich einen Blick auf lauter Reihen von Metallspinden. Natürlich. Ich lehne
            mich an die Wand und schreibe Mac, dass er den Wagen vorfahren soll. Dann checke ich
            meinen Posteingang und sehe die Flut von E-Mails, die während meiner kurzen Abwesenheit
            vom Büro hereingeströmt ist.
         

         Die Übernahme in London hat nicht geklappt. Unser Finanzchef bittet um ein dringendes
            Meeting. Meine Assistentin hat eine Bestätigung für den Privatjet geschickt, den wir
            nächste Woche für die Geschäftsleitung gechartert haben.
         

         Ich scrolle durch sämtliche Nachrichten und markiere sie als gelesen, als die Tür wieder aufschwingt und Isabel herauskommt, mit einem riesigen Rucksack
            und einem grimmigen Gesichtsausdruck. Sie hat sich ein Sweatshirt übergestreift und
            ihre Spitzenschuhe gegen Sneaker getauscht, aber ihre langen Beine stecken immer noch
            in der hautengen Strumpfhose. Der riesengroße Rucksack lässt sie noch zierlicher erscheinen,
            als sie ist.
         

         »Gib her.«

         Offenbar klang es schroffer als beabsichtigt, denn sie zögert kurz. Aber dann nickt
            sie und lässt sich das Monstrum von mir abnehmen.
         

         Der Rucksack ist schwer. »Damit steigst du aufs Rad?«

         »Nicht immer«, antwortet sie. »Heute ist er besonders voll. Lauter Klamotten … zum
            Waschen.«
         

         Wir gehen schweigend zum Aufzug. Ich glaube, wir haben noch nie so viel miteinander
            gesprochen wie heute. In Gedanken sehe ich sie immer noch in diesem leeren Studio
            ihre Pirouetten drehen. Kaum zu fassen, dass sie das schon die ganze Zeit macht. Unsere bisherigen Begegnungen waren … unbehaglich … elektrisierend … gefährlich.
         

         Jedes Mal habe ich mich dabei ertappt, dass ich Isabel überdeutlich wahrnahm. Ihre
            Mimik, ihr Lächeln, ihre Worte.
         

         Wir fahren im engen Aufzug nach unten. Isabel ist still, und als ich meinen Kopf zu
            ihr drehe, sehe ich, dass sie sich über ihre Wange wischt. Weint sie wieder?
         

         Fuck.

         Unten im Foyer marschiert sie voraus. »Ich hole eben mein Rad.«

         »Ich warte vorn an der Straße«, sage ich und beobachte, wie sie rasch die Stufen zum
            Fußweg hinunterläuft. Sie steuert auf den Fahrradständer zu, während sie mit dem linken
            Handrücken ihre Tränen abwischt.
         

         Es ist bestimmt wegen ihrer Hüftverletzung. Ich habe davon gehört, dass Tänzerinnen
            viele Schmerzen aushalten müssen. Zerrungen, Brüche … Wahrscheinlich bereitet ihr
            gerade jeder Schritt Qualen. Ich sehe stirnrunzelnd auf ihren Rücken und überlege,
            wie ich ihr helfen kann.
         

         Mac fährt mit dem Bentley vor und steigt aus. »Sir?«, sagt er und schaut auf den Rucksack,
            den ich in der Hand halte.
         

         »Packen Sie den hier in den Kofferraum«, erwidere ich. »Haben wir auch noch Platz
            für ein Fahrrad?«
         

         Er runzelt die Stirn, aber stellt keine Fragen. »Ja, wenn wir einen der Sitze vorklappen.«

         »Dann tun Sie das.« Ich gehe zu Isabel hinüber. »Alles okay?«

         Sie öffnet gerade ihr Fahrradschloss und schenkt mir ein breites Lächeln. Ihre Augen
            schimmern, aber ihre Wangen sind trocken. »Ja, ich fühle mich schon besser. Sicher,
            dass das Rad in deinen Wagen passt?«
         

         »Ja. Hör zu, ich kann dich auch zu einem Arzt bringen.«

         »Nein, nein. Es geht schon. Ich muss mich nur ausruhen.« Sie lächelt weiter. »Glaub
            mir, das ist nicht das erste Mal, dass mir meine Hüfte Probleme macht.«
         

         Ich helfe Mac, das Rad in den Kofferraum zu verfrachten. »Zum Winslow Building«, weise
            ich ihn dann an.
         

         Er nickt und fädelt sich gleich darauf in den dichten Verkehr von Manhattan ein. Isabel
            und ich unterhalten uns nicht während der Fahrt, bis wir schließlich vor ihrem Haus
            halten. Es ist mir vertraut, genau wie die Straße, die ich oft genug angesteuert habe,
            als Connie noch hier wohnte.
         

         Mac steigt aus, um das Rad auszuladen, und ich will ihm gerade folgen, als Isabel
            ihre Hand auf meinen Unterarm legt. »Alec«, sagt sie.
         

         Ich sinke in meinen Sitz zurück. »Ja?«

         »Ich danke dir. Von ganzem Herzen.« Ihr Lächeln ist nun entspannter, und ihre Augen
            glänzen nicht mehr feucht. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
         

         Ich räuspere mich. »Alles für eine Freundin von Connie.«

         Mac und ich helfen Isabel mit Rad und Rucksack ins Haus. Wir beobachten, wie die Aufzugtür
            hinter ihr zugleitet. Das Bild von der tanzenden Ballerina bleibt in meinem Kopf,
            genau wie ihre Tränen. Isabel so weinen zu sehen wird eine Erinnerung, die sich, wie
            ich weiß, nicht wieder abschütteln lässt.
         

         Mein Hals fühlt sich eng an, und ich öffne den obersten Knopf an meinem Hemd, um den
            Kragen zu lockern. Unangebracht, denke ich und weiß, dass es wahr ist. Aber dieses Wissen verhindert nicht die Anziehungskraft.
         

         Erst als Mac und ich weiterfahren, wird mir bewusst, dass ich gar nicht mit der Kinderkurs-Leitung
            gesprochen habe, um meine Tochter im Ballett unterzubringen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Isabel

         

         Ich starre auf den Brief, der mir vor ein paar Tagen zugestellt wurde. Nachdem ich
            ihn gelesen hatte, habe ich ihn auf meinem Zweisitzersofa liegen lassen, aufgefaltet
            und aufgestellt wie eine angriffslustige Schlange.
         

         Ich habe damit gerechnet, nur nicht so bald. Es ist gerade einmal etwas über eine
            Woche her, seit ich das Ensemble verlassen habe, mit dem gesamten Inhalt meines Kleiderspinds
            in meinem Rucksack und einer brennenden Hüfte. Eisbeutel und Ruhe haben die Schmerzen
            gelindert, aber jetzt, wo ich arbeitslos bin, ist meine Verletzung bei Weitem nicht
            mein drängendstes Problem.
         

         Seit sechs Jahren wohne ich in meinem kleinen Einzimmerapartment. Es ist eine von
            mehreren Wohnungen im Großraum New York, die für eine Dauer von neunundneunzig Jahren
            der New York Ballet Academy überlassen wurden. Ein Überbleibsel aus früheren Zeiten,
            als wohlhabende Mäzene die Ballettkunst unterstützten, indem sie den Tänzerinnen erschwinglichen
            Wohnraum in ihren neu errichteten Immobilien zur Verfügung stellten. Ich wette, wer
            auch immer das Winslow bauen ließ, ist mit seinem Namen auf der kleinen goldenen Tafel
            im Foyer der Academy verewigt.
         

         Als ich zum Ensemble stieß, bekam ich meine jetzige Wohnung fast mietfrei angeboten.
            Im Laufe der insgesamt sechs Jahre, die ich hier wohne, habe ich einen Betrag gezahlt,
            den man für New Yorker Verhältnisse höchstens als Obolus bezeichnen kann. Ich hätte
            dieses Privileg stärker würdigen sollen.
         

         Mein Handy vibriert auf dem Couchtisch. Einmal. Zweimal. Dreimal. Der Gruppenchat
            mit meinen Geschwistern ist im Laufe des Morgens mal wieder explodiert, was für die
            beiden nicht ungewöhnlich ist. Aber mein Schweigen ist es schon. Ich habe niemandem
            erzählt, dass ich entlassen wurde. Ich habe mich einfach nur in meinem winzigen, spottbilligen
            Apartment verkrochen, das ich bald verlieren werde.
         

         Selbst beim Lesen konnte ich mich nicht entspannen. Mein E-Reader liegt unbenutzt
            neben meinem Handy. Es gab kein Entkommen vor der einzigen, alles andere verdrängenden
            Frage: Was zum Teufel soll ich jetzt machen?

         Es klopft an meiner Tür, gefolgt von einem fröhlichen: »Hallo! Bist du da?«

         Ich zucke erschrocken zusammen. Das klang nach Connie. Aber sie wohnt seit Monaten
            nicht mehr hier im Haus, seit sie ihren Erzfeind geheiratet hat, der sich als ihr
            Seelenverwandter entpuppte.
         

         Für eine Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, nicht zu reagieren. So zu tun, als wäre
            ich nicht da.
         

         Aber dann ertönt wieder ihre Stimme. »Isabel? Ich habe Beignets mitgebracht.«

         »Komme!« Ich stemme mich von der Couch hoch und gehe zur Tür. Connie steht draußen
            im Flur und strahlt mich an. Ihr kastanienbraunes Haar ist zu einem Pferdeschwanz
            gebunden, und ihre Wangen sind gerötet.
         

         Ihr Lächeln erstirbt, als sie mich sieht. »Bist du okay?«

         »Nicht wirklich.«

         »Shit«, sagt sie und hält eine Papiertüte hoch. »Soll ich mehr Beignets besorgen?«

         »Wie viele hast du mitgebracht?«

         »Drei. Ursprünglich waren es vier, aber einen habe ich unterwegs verdrückt.«

         Ich ziehe meine Tür weit auf und lasse Connie rein. »Wird schon reichen.«

         Heute ist Sonntag, aber Connie sieht genauso gestylt aus, wie sie immer zur Arbeit
            geht. Trenchcoat und hohe Stiefel, ein glitzernder Smaragd an ihrem Ringfinger. »Ich
            dachte mir schon, dass was nicht stimmt, als du gestern Yoga abgesagt hast. Außerdem
            war ich sowieso hier, wegen meiner alten Wohnung, um ein paar letzte Details zu klären,
            und … Isabel?«
         

         Ich seufze. »Ja. Sorry. Es … es war einfach eine sehr anstrengende Woche.«

         »Das kann ich sehen«, sagt sie vorsichtig und stellt die Tüte mit den Beignets auf
            dem Küchentisch ab. »Gut. Wie kann ich helfen?«
         

         »Ich tanze nicht mehr.«

         Sie macht ein langes Gesicht. »Wegen deiner Hüfte? Ich dachte, du wärst auf dem Weg
            der Besserung.«
         

         »Schon, aber dem Ballettmeister und der Intendantin geht es nicht schnell genug.«

         Sie setzt sich an den Tisch und sieht mich ernst an. »Erzähl mir, was passiert ist.«

         Ich nehme ihr gegenüber Platz und kauere mich auf meinem Stuhl zusammen. Ich trage
            noch meine Trainingssachen. Ich ziehe seit Tagen nichts anderes an und arbeite jeden
            Morgen mein neunzigminütiges Stretching-Programm durch. Manche Gewohnheiten sind schwer
            abzulegen.
         

         Mitten in meiner Geschichte fange ich an zu weinen. Es ist keine Absicht. Ich habe
            die ganze Woche keine einzige Träne vergossen, nicht seit ich mich vor Alec zusammenreißen
            musste. Aber jemandem davon zu erzählen, es laut in meiner eigenen Stimme zu hören …
            das holt alles wieder hoch.
         

         »Oh, Isa, das tut mir so leid«, sagt Connie. »Weißt du was? Scheiß auf die Leute,
            die bei der Academy das Sagen haben. Wenn die nicht sehen können, was für eine Bereicherung
            du für das Team bist, und dir einfach nicht die Zeit geben, deine Verletzung richtig
            auszukurieren, dann ist das ihr Pech.«
         

         Ich muss unter Tränen lachen, weil alles daran so offenkundig falsch ist. Für jeden
            Platz, der im Ensemble frei wird, gibt es mindestens drei Anwärterinnen. Die Konkurrenz
            ist groß und unbarmherzig. Es ist nicht ihr Pech. Es ist mein Pech.
         

         »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sage ich. »Ich habe nichts anderes gelernt
            als Tanzen. Nichts, was mich für den Arbeitsmarkt qualifiziert. Ich habe mein gesamtes Leben dem Ballett gewidmet. Jeden wachen Moment.« Ich greife nach dem Brief, und
            er zerknittert leicht in meiner Hand. »Und jetzt muss ich auch noch ausziehen.«
         

         Connies Augen werden groß. »Was?«
         

         Nachdem ich es ihr erklärt habe, wirkt sie nachdenklich. »Verdammt, ich wünschte,
            ich hätte meine Wohnung nicht verkauft. Die hättest du sofort haben können.«
         

         »Danke«, sage ich. Es hätte geholfen, aber ich bin froh, dass es nicht infrage kommt.
            Connie und ich sind enge Freundinnen, aber wir stammen aus unterschiedlichen Welten.
            Als eine Connovan ist Connie in einem gänzlich anderen Teil von New York aufgewachsen
            als ich. Zwar in derselben Stadt, aber in völlig anderen Kreisen. Kein Connovan wird
            jemals mit dem Problem konfrontiert sein, kein Dach über dem Kopf zu haben. Und das
            gilt ebenso für alle zukünftigen Connovans, wenn nicht einer von ihnen eine gravierende
            finanzielle Fehlentscheidung trifft.
         

         »Wir haben freie Gästezimmer«, erklärt Connie ernst. »Du kannst jederzeit bei mir
            und Gabriel unterkommen.«
         

         »Danke«, murmele ich.

         »Ehrlich. Das ist überhaupt kein Problem. Wir freuen uns.«

         Ich wische über meine Wangen. »Das ist lieb.«

         Ihr leichtes Lächeln weicht einem Stirnrunzeln. »Alec hat erwähnt, dass ihr euch letzte
            Woche begegnet seid. Dass deine Hüfte … dass du Schmerzen hattest. Vielleicht ist
            es ganz gut, wenn …«
         

         »Er hat es erwähnt?«, frage ich überrascht. Das hätte ich nicht gedacht … Andererseits
            weiß ich fast nichts über Alec Connovan. Nicht mehr, als dass er etwas ausstrahlt,
            das mich schon immer fasziniert hat … das in mir sofort das Bedürfnis weckt, ihn zu
            beeindrucken, irgendwie. Ihn zu verstehen. Aber ich habe nicht gedacht, dass er so
            gesprächig ist.
         

         »Ja.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ihr habt euch doch im Tanzstudio getroffen?
            Tut mir leid, dass ich nicht erkannt habe, wie sehr dich deine Hüfte quält. Wir können
            mit dem Yoga einfach aussetzen.«
         

         »Schon gut.«

         »Es ist gar nicht gut. Es tut mir wirklich leid, Isabel.« Ihr Lächeln nimmt einen
            grimmigen Ausdruck an, und ihr Blick wirkt entschlossen. »Aber mach dir keine Sorgen.
            Uns wird schon was einfallen, versprochen.«
         

         »Ja«, sage ich. Mir wird bestimmt etwas einfallen. Aber das ändert nichts an der Tatsache,
            dass mein Lebenstraum gestorben ist.
         

         Und im Moment fällt mir die Vorstellung schwer, dass jemals etwas anderes ihn ersetzen
            kann.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

            Alec

         

         Die Nachricht, die mir den Tag versaut, ist nicht lang. Es sind nur vier vermeintlich
            harmlose Sätze.
         

         
            Hiermit kündige ich mit sofortiger Wirkung. Die Agentur ist bereits verständigt. Ihre
                  Kinder sind reizend, aber ich kann Willas Ansprüchen nicht genügen. Ich wünsche Ihnen
                  alles Gute.

         

         Drei Wochen hat Riley durchgehalten. Sie kam mit den besten Empfehlungen von der Kinderbetreuungsagentur,
            hat einen Masterabschluss in Kinderpsychologie und sechs Jahre Berufserfahrung, und
            Willa hat ihr in weniger als nur einem Monat den Rest gegeben.
         

         Ich massiere mir die Schläfen. So kann es nicht weitergehen. Der Agentur gehen allmählich
            die qualifizierten Nannys und mir die Geduld aus. Eins von beiden wird schneller am
            Ende sein. Im Moment habe ich den Eindruck, dass es meine Geduld sein wird.
         

         Verdammte Scheiße.

         Dabei hatte ich erst neulich ein Gespräch mit Willa. Darüber, dass es nicht nett ist,
            unnötig anstrengend zu sein. Dass es nicht nett ist, den Nannys das Leben schwer zu
            machen. Dass das für Daddy wirklich verdammt ungünstig ist. Ich bewundere sie fast
            für ihren Eifer, mit dem sie sämtliche Nannys vergrault. Und ich weiß jetzt schon:
            Wenn ich sie auf Rileys Kündigung anspreche, wird sie mich wie ein Engel ansehen,
            mit ihren großen braunen Augen und glänzend braunen Haaren, und mir erklären, dass
            sie keinen blassen Schimmer habe, wie es dazu kommen konnte. Riley war wirklich nett, Daddy. Ernsthaft. Schade, dass sie aufhört. Mhm, ist klar.
         

         Ich öffne meinen Onlinekalender. Der Rest des Tages ist dicht mit Meetings. Morgen
            Abend ist diese Spendengala – die, auf der ich eine Rede halten soll. Und am Donnerstag
            habe ich ein frühes Personalmeeting … Alles Dinge, die umgeplant werden müssen, bis
            ich eine neue Nanny gefunden habe. »Ich bedaure sehr«-Absagen, die von meinem Sekretariat
            per E-Mail verschickt werden, Termine, die auf nächste Woche verschoben werden, und
            Verhandlungen, die unterbrochen werden müssen. Ich wechsele den Bildschirm, um meinen
            Assistenten anzuschreiben. Zumindest diese Personalie hat sich erfreulich entwickelt.
            Zum ersten Mal seit Monaten habe ich eine kompetente Unterstützung. Es ist unheimlich
            schwer, gute Leute zu finden.
         

         Plötzlich klopft es laut an meine Tür, und bevor ich einen Buchstaben tippen kann,
            kommt auch schon eine schnelle Nachricht von meinem Assistenten: Constance möchte zu Ihnen.

         Ich sehe auf meine Armbanduhr, und ja, meine Schwester ist pünktlich. Ich bin derjenige,
            der hinterherhinkt wegen Rileys Kündigung. Ich drücke auf einen Knopf, und die Tür
            zu meinem Büro schwingt auf. Meine Schwester kommt herein, einen Ordner unter ihrem
            rechten Arm. Sie wirkt sehr fokussiert.
         

         »Hey«, sagt sie und zieht einen der Stühle vor meinem Schreibtisch zurück. Dann runzelt
            sie die Stirn. »Schlechte Laune? Wegen der geplatzten Übernahme in London?«
         

         »Nein.«

         »Okay. Kann ich dir irgendwie helfen?«

         Die Antwort sollte eindeutig wieder Nein sein, um es anschließend dabei zu belassen.
            Aber irgendetwas veranlasst mich dazu, Connie die Wahrheit zu sagen. Vielleicht liegt
            es an dem ganzen Mist, den wir erst vor wenigen Monaten durchgemacht haben.
         

         »Die neue Nanny hat gerade gekündigt.«

         Ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Nein.«

         »Doch. Freut mich, dass du das amüsant findest.«

         Jetzt lächelt sie richtig. »Sorry. Das ist natürlich blöd für dich. Aber ich finde …
            Willa ist doch einfach unglaublich, oder? Zu mir ist sie immer zuckersüß.«
         

         »Tja, dich hat sie eben gern.«

         Connies Blick wird weich. »Was hast du jetzt vor?«

         »Die meisten Termine canceln und neue Bewerberinnen einladen. Das wird mindestens
            eine Woche in Anspruch nehmen, wenn nicht länger.« Ich massiere mir den Nacken. In
            der Schläfengegend macht sich ein leichter Kopfschmerz bemerkbar. Großartig. Ich werde
            meine Haushälterin bitten müssen, als Babysitterin einzuspringen. Dabei hat sie genug
            damit zu tun, das Penthouse in Schuss zu halten und zu kochen.
         

         »Kannst du das Bewerbungsverfahren nicht abkürzen?«

         Ich schenke meiner Schwester einen vernichtenden Blick. »Ich werde meine Kinder ganz
            sicher nicht irgendeiner zufällig ausgewählten Fremden anvertrauen.«
         

         »Natürlich nicht, so habe ich es nicht gemeint … Aber sind die schriftliche Prüfung
            und der körperliche Belastungstest wirklich notwendig?«
         

         »Ich verlange weder das eine noch das andere.«

         »Aber so gut wie«, erwidert sie. Ihr Gesicht hellt sich plötzlich auf. »Okay, ich
            habe eine Idee. Es ist eine sehr spezielle Lösung für dein Problem, aber ich denke,
            es könnte funktionieren.«
         

         Ich lehne mich in meinem Sessel zurück. »Na schön, lass hören, damit ich deinen Vorschlag
            ablehnen kann.«
         

         »Versprich mir, dass du mich ausreden lässt.« Sie tippt mit ihren Fingernägeln in
            rhythmischer Präzision auf ihren Ordner. »Du kennst doch meine Freundin Isabel.«
         

         Ich verberge die Überraschung hinter einer angespannten Miene. Der Name Isabel ist
            der letzte, den ich in diesem Zusammenhang erwartet hätte. Sie scheint neuerdings
            überall zu sein. Im Ballettstudio … und in meinem Kopf, wo sie mich seit unserer Begegnung
            letzte Woche beschäftigt. Die Erinnerung daran, wie sie im Sonnenlicht getanzt hat,
            kommt zu den unpassendsten Gelegenheiten hoch.
         

         Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Was ist mit ihr?«

         »Wegen ihrer Hüftverletzung kann sie nicht mehr tanzen, zumindest nicht in den nächsten
            paar Monaten. Darum ist sie auf Jobsuche.«
         

         Ah. Vielleicht hat sie deswegen geweint. Nicht nur wegen der Schmerzen, sondern wegen
            der Erkenntnis, dass ihre Ballettkarriere vorerst auf Eis liegt. Nach dem, was ich
            gesehen habe, ist das ein verdammter Hohn.
         

         Aber ich schüttele den Kopf. »Ich stelle nur Nannys ein, die bei uns wohnen.«

         »Ich denke, damit wird sie kein Problem haben«, sagt Connie.

         »Ich bezweifle, dass sie das nötige Know-how hat. Du weißt, ich stelle nur Leute mit
            viel Erfahrung in der Kinderbetreuung ein. Isabel ist eine Tänzerin.«
         

         »Sie hat zwei jüngere Geschwister, also verfügt sie über Erfahrung«, erwidert Connie.
            »Außerdem ist sie die ruhigste und verantwortungsvollste Person, die ich kenne. Willa
            möchte doch Ballett lernen, oder? Isabel kann sie unterrichten. Sie ist womöglich
            die einzige Nanny, die Willa dulden wird.«
         

         Gar nicht mal so blöd. Selbst ich kann das erkennen. Trotzdem sollte ich die Finger
            davon lassen. Es wird mir unmöglich sein, Isabel aus meinem Kopf zu bekommen, wenn
            sie nur ein paar Zimmer von mir entfernt schläft.
         

         Die Idee sollte keinen Reiz auf mich ausüben. Sollte sie definitiv nicht.

         »Sie ist deine Freundin«, sage ich. »Seit wann vermischen wir Berufliches und Privates?«

         Connie ist für einen Moment verwirrt. Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und macht
            ein nachdenkliches Gesicht. Aber dann nickt sie. »In diesem Fall ist das erlaubt,
            weil ich mich für sie verbürgen kann. Und es ist ja nicht so, als wärst du mit ihr befreundet. Eure Beziehung wird rein geschäftlich sein. Es ist die perfekte
            Lösung«, erklärt sie mir.
         

         Das Bild der tanzenden Isabel blitzt schon wieder vor meinem inneren Auge auf. Die
            Erinnerung daran, wie sie sich in meinen Armen anfühlte, als ich ihr vom Boden aufhalf.
            An ihre braunen Augen voller Tränen. An ihre sanfte Stimme.
         

         Das ultimative Gegenargument kann ich natürlich nicht laut aussprechen. Zu niemandem –
            und schon gar nicht zu meiner Schwester. Ich kann es mir selbst kaum eingestehen.
            Isabel wird eine Versuchung sein. Eine schöne, faszinierende Versuchung, die mich
               schon seit Jahren in ihren Bann zieht.

         Aber ich habe andere schöne Frauen getroffen, und keine hat mich jemals aus der Bahn
            geworfen. Also wird es auch jetzt nicht passieren. Nicht bei einer Frau, die viel
            zu jung für mich ist, dazu noch die beste Freundin meiner Schwester und meine Angestellte. Ich war noch nie ein Sklave meiner Gefühle, und ich habe auch
            nicht vor, das zu ändern. Ganz zu schweigen davon, dass ich überhaupt nicht auf der
            Suche nach irgendeinem amourösen Abenteuer bin. Meine Frau ist vor fünf Jahren gestorben,
            und wenn ich eins daraus gelernt habe, dann dass Beziehungen kostspielig sind. Wenn
            sie enden, und das tun sie immer irgendwann, kosten sie dich alles. Deinen Frieden,
            deinen Verstand, dein Glück … und dein Herz.
         

         Ich richte mich entschlossen auf. »Ruf sie an«, sage ich. »Frag sie, ob sie heute
            noch zum Vorstellungsgespräch kommen kann.«
         

         Meine Schwester lächelt und greift nach ihrem Handy. »Schon dabei.«

         Wahrscheinlich wird Isabel ohnehin nicht länger als eine Woche durchhalten. Was soll
            schon Schlimmes passieren?
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

            Isabel

         

         Die Konzernzentrale von Contron wirkt einschüchternd. Sie gehört zu einer Welt, in
            der ich nicht lebe. Unbarmherzig, klar, daran bin ich gewöhnt. Erfolgshungrig, okay,
            das kenne ich gut. Aber der hohe Wolkenkratzer mit dem Namen des Unternehmens von
            Connies Familie darauf ist etwas ganz anderes als ein Ballettstudio oder eine Bühne
            vor einem wohlwollenden Publikum. Das hier ist ein brutaler Klotz aus kaltem Stahl
            und Glas, und er ist der Hauptsitz eines Firmenimperiums.
         

         Ich atme tief durch und betrete das Gebäude. Als Connie mich anrief wegen des Vorstellungsgesprächs,
            lag mir ein Nein auf der Zunge. Wie könnte ich für Alec arbeiten? Wie sollte ich einen
            Raum betreten, ohne das Kribbeln zu spüren, das mich in seiner Nähe immer durchströmt,
            und Fragen zu meiner fachlichen Qualifikation beantworten?
         

         Aber die ungemütliche Wahrheit ist: Ich brauche Geld. Ich brauche ein Dach über dem
            Kopf. Und mehr als alles andere brauche ich eine Beschäftigung. Ohne mein Tanztraining
            werde ich fast wahnsinnig. Ich kann nicht noch so eine Woche überstehen. Ich habe
            seit Jahren nicht stillgestanden, und täte ich es jetzt, würde es mich brechen.
         

         Also gehe ich weiter, schnurstracks auf die Empfangsdame zu, die in der riesigen Lobby
            aus Glas und Stahl hinter einem Tresen sitzt. Das Contron-Logo prangt groß hinter
            ihr an der Wand. Rechts vom Tresen befinden sich elektronische Eingangsschranken,
            die durch den Sicherheitsbereich zu den Aufzügen führen. Ich beobachte, wie ein paar
            Anzugträger mit ihren Lunch Bowls an mir vorbeigehen und ihre Zugangskarten vorhalten,
            um die Schranke zu passieren.
         

         Die Frau am Empfang hebt ihren Kopf. »Hallo. Wie kann ich Ihnen helfen?«

         »Hallo. Ich möchte zu Alec Connovan.«

         Ein etwas herablassendes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Sie möchten zu unserem CEO?«

         »Ja. Ich habe einen Termin.«

         »Und wer hat diesen Termin veranlasst?«

         »Er. Nun ja, die Information habe ich von Connie.«

         »Mit Connie meinen Sie Constance Connovan?«, fragt die Frau bedächtig. »Haben Sie
            eine schriftliche Einladung oder eine E-Mail?«
         

         Ich verlagere mein Gewicht auf das andere Bein. »Nein, ich wurde telefonisch verständigt.
            Ich bin eine Freundin von Connie.«
         

         Die Frau lächelt immer noch, ihre Lippen spöttisch gekräuselt. Aber sie greift nach
            ihrem Telefon. »Ich werde mal oben anklingeln. Und wen darf ich melden für den Termin
            mit unserem CEO?«
         

         »Isabel Morales.«

         »Gut. Ausgezeichnet. Sie können gerne Platz nehmen.«

         Ich setze mich auf die makellos weiße Besuchercouch in der Lobby. Es fühlt sich komisch
            an. Ungefähr so komisch wie meine schwarze Jeans und meine braune Teddyjacke in diesem
            Meer aus Anzügen. Ich könnte kaum stärker herausstechen. Warum habe ich mich bloß
            darauf eingelassen?
         

         Wegen Alec. Das ist die schmerzhaft simple Antwort. Er war schon immer unübersehbar. Was auch
            immer seine Anziehungskraft ausmacht, es ist schwierig, sie in Worte zu fassen. Aber
            ich habe sie vom allerersten Moment an gespürt, als wir uns angesehen haben, damals
            in unserem Flur, vor Connies Wohnung. Seine braunen Augen hatten einen harten Ausdruck.
            Seine Haare waren zerzaust. Später habe ich ihn nie anders gesehen als tadellos frisiert.
         

         Ich schreibe rasch eine Nachricht an Connie.

         
            Isabel: Hey. Ich bin unten in der Lobby, komme aber nicht durch die Sicherheitsschranke.

         

         Fünf Minuten später tritt Connie aus einem der Aufzüge. Sie sieht hochprofessionell
            aus in ihrer weißen Seidenbluse und der grauen Stoffhose. Ihr kastanienbraunes Haar
            ist zu einem klassischen Knoten aufgesteckt.
         

         Als sie mich sieht, lächelt sie. »Isabel.« Sie umarmt mich zur Begrüßung. »Danke,
            dass du so kurzfristig kommen konntest.«
         

         Mitarbeitende werfen im Vorbeigehen neugierige Blicke in unsere Richtung, als sie
            aus ihrer Mittagspause zurückkehren … und die Empfangsdame starrt uns unverhohlen
            an. Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass die Leute so auf Connie reagieren. Sie war
            immer nur Connie – meine Freundin, mit der ich zum Yoga gegangen bin und zum Essen
            oder mit der ich zu Hause abhing.
         

         »Komm, hier entlang …« Sie hält ihre Karte vor den Scanner, und wir gehen zusammen
            durch die Schranke. Eine Aufzugtür öffnet sich, und Connie marschiert schnurstracks
            in die Kabine. Ich nehme wahr, dass die anderen Leute sich zurückhalten und auf den
            nächsten Aufzug ausweichen. Ist Connie eigentlich bewusst, wie viel Achtung man ihr
            hier entgegenbringt?
         

         Dem Lächeln in ihrem Gesicht nach zu urteilen wahrscheinlich nicht. Und dafür liebe
            ich sie umso mehr. Ich würde ihr gerne sagen, wie beeindruckend sie ist, aber das
            hebe ich mir für eine spätere Unterhaltung auf.
         

         »Alec ist froh, dass du so spontan zugesagt hast. Er wird es wahrscheinlich nicht
            aussprechen, aber er ist sogar heilfroh«, versichert sie mir.
         

         »Du sagtest, sein Kindermädchen hat gekündigt? Heute erst?«

         »Ja, und sie ist nicht die Erste.« Sie gibt mir einen Stups mit der Schulter. »Meine
            Nichte ist … lebhaft. Ich hoffe, du hast nichts gegen ein schwieriges Publikum.«
         

         Ich muss lachen, zum ersten Mal seit Tagen. »Ich habe mein ganzes Leben lang für ein
            schwieriges Publikum getanzt.«
         

         »Das dachte ich mir«, sagt sie. »Du bist biegsam, aber du lässt dich nicht brechen.«

         Wahrscheinlich hat sie recht. Auch wenn es mir vorkommt, als wäre ich in der vergangenen
            Woche schrecklich nah dran gewesen.
         

         Wir durchqueren eine offene Bürolandschaft in der obersten Etage, dann mehrere schlicht
            gehaltene Gänge. Schließlich bleiben wir vor einem Mann stehen, dessen Schreibtisch
            eine große Tür flankiert, auf deren Oberfläche aus Massivholz die Buchstaben CEO in glänzendem Gold prangen.
         

         Ich bin ein bisschen überwältigt von der Umgebung. In der Akademie ist alles alt.
            Alt und abgenutzt, wie verschlissene Ballettschuhe. Fördergelder sind rar und schwer
            zu bekommen. Jeder Cent fließt in die Produktion, nicht in das äußerliche Drumherum.
            Hier dagegen strahlt jeder Winkel puren Luxus aus, von der edlen Innenausstattung
            bis zu der glänzenden Farbe an den Wänden.
         

         »Sorry, aber hier muss ich dich verlassen«, sagt Connie mit einem entschuldigenden
            Lächeln. »Ich habe gleich eine Videokonferenz mit einem japanischen Zulieferer, und
            die fängt … jetzt an. Schreib mir kurz, wenn du fertig bist, okay? Vielleicht können
            wir zusammen was essen gehen.«
         

         »Ja, das klingt gut.«

         Sie verschwindet, und ich bleibe allein vor dem Büro des CEO zurück. Sein Assistent
            mustert mich kurz, bevor er eine Taste auf seiner Tastatur drückt. Die breite Tür
            schwingt auf.
         

         »Komm rein«, höre ich eine Stimme.

         Ich schlucke meine Nervosität hinunter und betrete Alecs Büro.

         Er sitzt hinter einem riesigen Schreibtisch aus Glas. Dahinter erstreckt sich eine
            breite Fensterfront mit einem Panoramablick auf die City. Auf der linken Seite befindet
            sich eine hohe Regalwand, die bis obenhin mit Büchern, Zeichnungen und ein paar eingerahmten
            Urkunden gefüllt ist.
         

         »Hi«, sage ich.

         Sein Blick ist nicht zu deuten. »Hallo. Setz dich.«

         Ich lasse mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken. Schlage meine Beine übereinander
            und räuspere mich. »Also, wie ich gehört habe, suchst du eine neue Nanny?«
         

         »Ja. Connie hat dich vorgeschlagen.« Sein Mund verzieht sich leicht. »Was macht deine
            Verletzung? Irgendwelche Veränderungen?«
         

         »Es ist besser geworden«, sage ich. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.«

         »Aber du tanzt nicht mehr.«

         Seit einer vollen Woche lebe ich mit dieser Realität. Eine Woche nach Jahren, in denen
            ich meinen Traum lebte. Es tut weh, diese simple Feststellung zu hören.
         

         »Nein, ich tanze nicht mehr. Zumindest vorerst nicht. Bis ich wieder komplett fit
            bin.«
         

         Er nickt und lehnt sich in seinem Bürosessel zurück. Sein dichtes braunes Haar ist
            ziemlich kurz geschnitten und sehr ordentlich frisiert. »Warum hältst du dich für
            den Job als Nanny geeignet?«
         

         Und schon bin ich in einem Bewerbungsgespräch. Ich atme tief durch und versetze mich
            gedanklich ins Casting, ein Prozess, den ich schon viele Male durchlaufen habe. »Ich
            mag Kinder. Ich habe zwei jüngere Geschwister – Zwillinge –, und die waren definitiv
            nicht einfach. Schon als Kind habe ich meiner Mutter geholfen, sie zu versorgen. Als
            ich älter wurde, war ich ihre Babysitterin. Außerdem bin ich diszipliniert und pflichtbewusst,
            durch das jahrelange strikte Balletttraining. Und ich kann mich schnell einarbeiten.«
         

         Er legt seine Hände auf den Schreibtisch, führt seine Fingerspitzen zusammen. Meine
            Augen verharren auf der keilförmigen Geste. Seine Hände sind breit, seine Finger lang,
            die Knöchel eckig. Es sind große Hände.
         

         »Isabel«, sagt er, und mein Blick schnellt wieder hoch zu seinem Gesicht. »Meine Tochter
            kann ziemlich schwierig sein. Sie hat beschlossen, dass sie lieber kein Kindermädchen
            hätte. Aber sie ist acht, das kommt also nicht infrage.«
         

         Ich lächele. »Dann ist sie eine kleine Rebellin.«

         »Manchmal schon. Nach allem, was ich gehört habe, kann sie zu ihren Nannys ziemlich
            brutal sein.« Er sieht mich prüfend an. »Kannst du damit umgehen?«
         

         Am liebsten würde ich bei dieser Frage laut auflachen. Jeder Außenstehende würde zusammenzucken
            angesichts der Dinge, die ich mir von meinen Ballettlehrerinnen gefallen lassen musste.
            Ich wurde geohrfeigt, beschimpft, geschubst und gestoßen und vor der versammelten
            Truppe laut niedergemacht, bis ich heulte. Es hat ein paar Jahre gedauert, aber heute
            kann mir ein Ballettmeister direkt ins Gesicht brüllen, ohne dass ich auch nur mit
            der Wimper zucke.
         

         »Damit kann ich umgehen«, sage ich.

         »Gut. Für den Job ist es erforderlich, dass du bei uns wohnst.«

         »Ja, das hat Connie erwähnt.« Meine Stimme klingt bemerkenswert ruhig, obwohl mein
            Herz laut klopft bei der Vorstellung, mit Alec unter einem Dach zu leben. Vor Aufregung
            schnürt sich meine Brust zusammen.
         

         »An manchen Tagen muss ich morgens sehr früh aus dem Haus, und an manchen Abenden
            komme ich erst sehr spät zurück«, erklärt er weiter. Er macht nicht gerade einen glücklichen
            Eindruck. Andererseits habe ich ihn noch nie lächeln gesehen. Er ist immer ernst.
            Kontrolliert. Zurückhaltend. »Du wirst Unterstützung haben. Katja, meine Haushälterin, ist immer ab mittags da
            und bleibt bis zum Abendessen. Mac, mein Fahrer, kennt die Zeiten der Kinder in und
            außerhalb der Schule. Für den Notfall werde ich dir meine private Nummer geben. Hier
            ist eine Übersicht.« Er schiebt einen Stapel Papiere über den Schreibtisch, und ich
            blättere ihn flüchtig durch. Die Übersicht enthält präzise Angaben: die vollständigen
            Namen und das Geburtsdatum der Kinder, ihre Leibspeisen, Vorlieben, Besonderheiten,
            die Adressen von Alecs Wohnung und der Schule, die die Kinder besuchen …
         

         Mein Herz macht einen Satz. Das hier ist kein kleiner Babysitter-Nebenjob wie damals
            auf der Highschool. Das hier ist viel, viel größer. Und der Mann vor mir lässt sich
            nichts vormachen.
         

         »Ich habe hier auch einen Arbeitsvertrag. Lies ihn dir bitte durch; und wenn du mit
            dem Gehalt einverstanden bist, kannst du direkt unterschreiben.«
         

         Ich nehme einen weiteren Stapel Seiten entgegen. »Wann soll ich anfangen?«

         »Ist morgen zu früh?«

         »Nein.«

         »Sehr gut.« Seine Kiefermuskeln bewegen sich. »Und Isabel, ich weiß, du bist Connies
            Freundin …«
         

         Mein Name in seiner tiefen Stimme sollte nicht so betörend klingen. Wirklich nicht.
            »Ich weiß, aber ich verspreche, das wird sich nicht auf meine Arbeit auswirken. Ich
            kann mich professionell verhalten.«
         

         »Gut«, sagt er. Dann fügt er hinzu: »Ich mich auch.«

         Das bringt mich fast zum Schmunzeln. Als wäre er nicht durch und durch professionell. Er wirft einen Blick auf die klobige Uhr an seinem Handgelenk. »Ich habe diesen Termin
            hier dazwischengeschoben. Ich muss schon wieder los zum nächsten.«
         

         »Natürlich.« Ich stehe auf und greife mir den Berg an Unterlagen. »Ich melde mich
            so schnell wie möglich wegen des Vertrags.«
         

         Er streckt mir seine Hand über den Schreibtisch entgegen. Ich schlage ein, und seine
            langen Finger schließen sich um meine. Wir schütteln uns einmal, zweimal, dreimal
            die Hände. Ein warmes Kribbeln wandert über meinen Arm.
         

         »Danke«, sagt Alec. Sein Ton ist freundlich, aber der Ausdruck in seinen Augen tiefgründig.
            Ich kann ihn nicht deuten. Vielleicht fragt er sich gerade, ob er einen Fehler gemacht
            hat.
         

         Als ich sein Büro verlasse, immer noch mit einem kribbelnden Arm von seiner Berührung,
            frage ich mich automatisch dasselbe. Ihn aus der Ferne anzuhimmeln ist eine Sache –
            mit ihm zusammenzuleben eine ganz andere.
         

      

   
      
         
            Kapitel 6
            

            Isabel

         

         Die legendäre Privatschule St. Regis befindet sich in einem schmucken Gebäudekomplex
            auf der Upper East Side. Bäume säumen die Straße vor dem schmiedeeisernen Zaun, der
            das Grundstück absichert. Durch das Eingangstor sehe ich die große Kupferglocke, die
            vermutlich geläutet wird, wenn der Unterricht beginnt. Alles hier ist extravagant –
            das Außengelände, die Gebäude, die Sportanlagen. Der Campus ist so groß und so beliebt
            bei der New Yorker Upperclass, dass St. Regis sich im letzten Jahrhundert zu einer
            elitären Einrichtung für die Söhne und Töchter aus reichem Hause durch sämtliche Altersklassen
            ab dem Kindergarten entwickelt hat. Kein Kind soll zu früh die warme Umarmung einer
            Schule verlassen müssen, deren Semestergebühren höher sind als mein Jahresgehalt.
         

         Im Moment ist der Schulhof verwaist. Aber in fünf Minuten wird das ganz anders aussehen.
            Auf der Straße steht schon eine lange Schlange an Autos bereit, damit die Eltern und
            Nannys, die auf dem Gehweg warten, möglichst schnell wieder loskommen, nachdem sie
            ihre Schützlinge eingesammelt haben.
         

         Gestern hatte ich mein Vorstellungsgespräch in Alecs Büro, heute hole ich seine Kinder
            ab. Es ging alles unheimlich schnell, und ohne die umfangreichen schriftlichen Informationen,
            die er mir gegeben hat, wäre ich völlig aufgeschmissen. Ich stehe neben Alecs Wagen.
            Mit seinen dunkel getönten Scheiben fügt sich der schwarze Bentley nahtlos ein in
            die Limousinenflotte vor der Schule. Mac, Alecs Chauffeur, steht neben mir, die breiten
            Arme vor der Brust verschränkt. Mac muss die fünfzig schon überschritten haben. Er
            trägt einen Glatzkopf und einen Bart. Seine ganze Erscheinung erinnert eher an einen
            Bodyguard als an einen Fahrer. »Sie kommen gleich raus«, sagt er mit ruhiger Stimme.
         

         Ich nicke und ziehe den Schulterriemen meiner Tasche ein Stück höher. Die Übersicht
            von Alec enthält genaue Anweisungen, und ich gehe sie im Geiste durch. Überprüfen, ob Sam seinen Rucksack dabeihat (er vergisst ihn oft). Dafür sorgen, dass
               Willa ihren Snack auch wirklich isst. Wenn nach der Schule keine Freizeitaktivitäten
               anstehen, direkt nach Hause fahren.

         »Und sie wissen, dass heute eine neue Nanny kommt?«, frage ich. Alec hat mir versprochen,
            die Kinder vorher zu informieren, aber ich brauche eine weitere Bestätigung.
         

         Mac nickt. »Sie haben heute Morgen im Wagen darüber gesprochen.«

         Gut.

         Super.

         Ich bin nicht im Geringsten nervös.

         Es ist eine halbe Ewigkeit her, dass ich fremde Kinder gehütet habe. Damals war ich
            siebzehn oder achtzehn. Jetzt bin ich fünfundzwanzig. In den letzten Jahren hat sich
            viel verändert.
         

         Die Glocke läutet, und die Türen öffnen sich. Uniformierte Kinder strömen in Scharen
            heraus. Zuerst kommen die kleinsten, und ich recke meinen Hals, um nach Sam Ausschau
            zu halten. Er ist noch in der Vorschule, und ich sollte in der Lage sein, ihn zu erkennen …
         

         »Sam ist der mit dem riesigen blauen Rucksack«, bemerkt Mac. »Dort drüben, links.«

         Oh. Da ist er, mit einem kastanienbraunen Wuschelkopf wie Connie und einem tatsächlich
            viel zu großen Rucksack. Seine Uniform besteht aus einem hellblauen Hemd und dunkelblauen
            Shorts. Er sieht aus wie ein kleiner Pfadfinder.
         

         Er unterhält sich mit einem anderen Jungen, während sie auf das Tor zugehen. Showtime. Ich bewege mich durch die Menge.
         

         »Sam?«, spreche ich ihn lächelnd an. »Hey. Ich bin mit Mac hier, um dich abzuholen.«

         Er starrt mich an, mit braunen Augen und einem o-förmigen Mund. Auf den ersten Blick
            sieht er nicht wie Alecs Sohn aus. Er hat ein pausbäckiges Gesicht und trägt eine
            runde Brille.
         

         »Okay«, sagt er dann und heftet sich an meine Seite.

         Na, das war ja einfach. »Ich bin Isabel. Freut mich, dich kennenzulernen.«

         Er nickt. Dann entdeckt er Mac und läuft voraus.

         »Hey, Kumpel«, sagt Mac und hebt seine Hand. Sie klatschen ab. »Hast du deine Hausaufgaben?«

         Oh. Ich bin kurz überrascht. Aber okay. Die beiden kennen sich ja auch schon länger
            als wir.
         

         Sam steigt ohne Widerspruch in den Wagen und nimmt freudig den Müsliriegel entgegen,
            den ich ihm gemäß den schriftlichen Anweisungen gebe.
         

         Dann kommt Willa. Ich erkenne sie in dem Augenblick, als sie aus dem Gebäude tritt.
            Auch sie trägt Schuluniform, eine weiße Bluse und einen karierten Rock, und ihr braunes
            Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden. Im Gehen steckt sie ihren Kopf mit ein paar
            anderen Mädchen in ihrem Alter zusammen.
         

         Ich winke ihr zur Begrüßung. Sie bemerkt mich. Ihr Gesicht ist nicht zu deuten. Dann
            wendet sie sich wieder ihren Freundinnen zu. Es dauert weitere fünf Minuten, bis sie
            zu Mac und mir herüberkommt.
         

         »Hi, Willa«, sage ich. »Ich bin Isabel. Ich bin …«

         »Die neue Nanny. Ich weiß.« Sie geht an mir vorbei.

         »Das ist richtig. Ich bin eine Freundin von deiner Tante Connie.«

         Sie bleibt stehen und sieht mich ausdruckslos an. »Wirklich?«

         »Ja, wirklich. Wir waren jahrelang Nachbarinnen.«

         »Wie sieht sie aus?«

         »Deine Tante? Sie hat dieselbe Haarfarbe wie dein Bruder, ist ein bisschen größer
            als ich und hat grüne Augen.«
         

         Willa übergeht meine Antwort. »Hast du meinen Dad getroffen?«

         »Ja, schon mehrmals. Ich war erst gestern in seinem Büro.«

         Sie runzelt die Stirn, und für einen Augenblick hat es den Anschein, als wolle sie
            etwas hinzufügen, aber dann dreht sie sich einfach um und steigt in den Wagen. Die
            Kinder scheinen kein Problem damit zu haben, in der schwarzen Armada die richtige
            Limousine auszumachen.
         

         Die Fahrt nach Hause verläuft ruhig. Sam plaudert fröhlich mit Mac und erzählt ihm
            Geschichten von seinem Tag, die nur hin und wieder einen Sinn ergeben. Willa schaut
            aus dem Fenster und sitzt völlig still da. Ich frage mich, wie oft die Kinder das
            hier schon erlebt haben. Dass eine neue Nanny in ihr Leben kommt und sie von der Schule
            abholt.
         

         Die Strecke zu meinem neuen Zuhause ist nicht lang. Ich war schon in der Wohnung.
            Es handelt sich um ein großes Upper-East-Side-Penthouse, nicht weit entfernt vom Winslow
            Building. In dem noblen Gebäude gibt es sowohl einen Portier vor der Tür als auch
            einen Concierge im Foyer. Die Wohnung selbst … nun ja … sie ist vor allem riesig;
            manche würden sagen, dass die Größe nicht von Bedeutung ist, aber das gilt nicht für
            Immobilien in New York City. Jeder Quadratmeter extra zeugt von noch mehr Reichtum.
         

         Nachdem Mac uns abgesetzt hat und wir die Wohnung betreten, lässt Sam in der Diele
            seinen Rucksack fallen und stürmt direkt in die Küche, wo Katja Snacks gemacht hat.
            Willa setzt sich mit einem Buch an den Küchentisch und ignoriert mich demonstrativ.
            Ich stehe im Türrahmen und habe keinen blassen Schimmer, was ich tun soll. Nicht den
            leisesten.
         

         Katja macht einen sehr netten Eindruck, aber ihre Aufgabe ist, Lunch und Abendessen
            vorzubereiten, zu putzen und die Wäsche zu machen. Meine Aufgabe ist, die Kinder zu
            betreuen. Sie zu beschäftigen. Sie zu erziehen. Ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen.
         

         Ich setze mich gegenüber von Willa an den Tisch. »Machst du gerade deine Schularbeiten?«

         Sie gibt keine Antwort.

         Ich spähe blinzelnd auf das Buch, das aufgeschlagen vor ihr liegt. Sieht nach Englisch
            aus. Für ein paar lange Minuten sitzen wir schweigend da. Es ist nicht so, dass Willa
            sich einfach konzentriert – und ihr Ding macht –, vielmehr fühlt es sich an, als würde
            sie ganz bewusst schweigen. und ihre Augen sind felsenfest auf die Buchseiten geheftet.
         

         Ich frage mich, ob das eine Form von Provokation ist. Schau her, ich brauche keine Nanny.

         Na schön. Ich gieße ein Glas Wasser ein und stelle es ihr auf den Tisch, lasse sie
            dann aber in Ruhe. Ich wende mich zur Kücheninsel, wo Sam vergnügt mit Katja redet,
            die gerade eine Tonne Gemüse putzt.
         

         Sam dreht sich um, als ich näher komme. »Das ist Isabel. Sie ist unsere neue Nanny«,
            verkündet er laut.
         

         Katja lächelt mich an. Ihr lockiges blondes Haar ist im Nacken zusammengebunden, und
            ihr Gesicht ist freundlich. »Ja, wir kennen uns schon.«
         

         »Oh«, sagt Sam. Er nimmt sich aus einer kleinen Schüssel eine Apfelspalte und fängt
            langsam an zu kauen. »Okay. Ich geh jetzt spielen.«
         

         »Tu das. Möchtest du deinen Apfel mitnehmen?«

         »Ja.« Katja gibt ihm die Schüssel, und er flitzt damit davon.

         Ich stoße ein Seufzen aus. »Sind die beiden immer so … selbstständig?«

         Sie zuckt mit den Achseln und nimmt ihre Arbeit wieder auf. »Ja, meistens schon. Aber
            das heißt nicht, dass sie keine Führung brauchen. Sam hat in der Vorschule oft größere
            Projekte und vergisst gern, was er dafür machen soll. Willa ist … nun ja, sie benötigt
            keine Nachhilfe. Sie ist sehr gut in der Schule.«
         

         Ich werfe einen Blick zum Küchentisch, wo Willa mit gesenktem Kopf dasitzt. Sie wirkt
            in ihre Arbeit vertieft, aber ich vermute, dass sie eifrig die Ohren spitzt.
         

         »Ich wette, sie sind beide begabt«, sage ich. »Ihr Vater hat mir von ihnen vorgeschwärmt.«

         Willas Kopf zuckt kurz. Ja. Sie hört definitiv zu.

         »Wann kommt er heute Abend nach Hause?«, frage ich.

         »Oh, das habe ich vorhin vergessen, Ihnen zu sagen. Moment«, erwidert Katja und wischt
            sich ihre Finger an einem Handtuch ab, bevor sie zum Kühlschrank hinübergeht. Sie
            zeigt auf eine Magnettafel an der Tür. »Hier hängt immer eine Kopie von Alecs Wochenplan,
            den sein Assistent regelmäßig aktualisiert. Mal schauen … Alec kommt heute Abend um
            sechs nach Hause. Pünktlich zum Essen mit den Kindern.«
         

         »Gut«, sage ich. Somit bleiben mir drei Stunden. »Und danke, dass Sie mich so freundlich
            empfangen haben. Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie und auch für Mac nicht einfach
            war, dass die Nannys so oft gewechselt haben …«
         

         Katjas freundliche Miene trübt sich leicht zu einem aufrichtigeren Ausdruck, und sie
            seufzt leise. »Es war eine Herausforderung, allerdings. Aber bei Ihnen habe ich ein
            gutes Gefühl.« Sie lächelt mich an.
         

         Ich erwidere ihr Lächeln. »Danke.«

         Die nächsten drei Stunden vergehen auffällig unauffällig. Willa gibt mir – indem sie
            mich wie Luft behandelt – deutlich zu verstehen, dass sie nichts mit mir zu tun haben
            will. Ich respektiere das. Vielleicht ist das die erste Stufe in ihrem Plan, eine
            neue Nanny auf die Probe zu stellen. Falls ja, werde ich nicht eingreifen.
         

         Mit Sam ist es wesentlich einfacher. Er freut sich über eine aufmerksame Zuhörerin,
            der er seine Lego-Konstruktionen erklären und von der Vorschule erzählen kann. Ich
            sitze im Schneidersitz auf dem Teppich in seinem Zimmer und höre zu. Er gibt bereitwillig
            Auskunft, als ich ihn auf sein aktuelles Vorschulprojekt anspreche, und holt sogar
            ein zerknittertes Aufgabenblatt aus seinem Rucksack.
         

         Mit Alecs Ankunft ändert sich plötzlich alles.

         Es ist, als würden wir alle gespannt die Luft anhalten und sie abrupt wieder ausstoßen,
            als die Wohnungstür geöffnet wird. Willa lässt ihr Malheft liegen, mit dem sie beschäftigt
            war, und stürmt in den Flur. Sam folgt ihr in einem gemächlicheren Tempo, aber er
            vergisst nicht, das Schiff mitzunehmen, das er gebaut hat, um es seinem Vater zu zeigen.
         

         Ich bleibe ein Stück hinter ihnen im Flur stehen. Alec nimmt gerade seine Manschettenknöpfe
            ab und legt sie in eine kleine Schale auf dem Konsolentisch. Neben seinen Kindern
            wirkt er unglaublich groß.
         

         Beide reden durcheinander.

         »Daddy, sieh mal, ich habe ein Schiff gebaut! Das große!«

         »Wir hatten heute Turnen, und ich war die Zweitbeste in der Klasse!«

         Alec wuschelt Sam durch die Haare und lächelt Willa an. »Das ist toll, Schatz.«

         »Daddy!«

         »Ja, dein Schiff ist richtig cool. Hat es nicht Ähnlichkeit mit dem einen, das wir
            vor ein paar Wochen im Hafen gesehen haben?«, erwidert er und schüttelt sich aus seinem
            Jackett. Irgendwie fühlt sich die Szene viel zu privat an. Ich sollte Alec Connovan
            nicht so sehen. Niemand sollte ihn so sehen, außer seinem engsten Umfeld. Und dazu
            gehöre ich ganz sicher nicht.
         

         Aber ich kann meine Augen trotzdem nicht abwenden. Der ernste Ausdruck in seinem Gesicht
            ist immer noch da, aber er ist schwächer. Ich weiß nicht, ob er gerade eine Maske
            trägt … oder ob das hier der echte Alec ist.
         

         Während er seinen Kinder aufmerksam zuhört, krempelt er die Ärmel seines hellblauen
            Hemds auf. Zentimeter für Zentimeter rollen seine großen Hände den Stoff auf.
         

         Ich stelle mir vor, wie diese Hände … Nein! Ich kann mit dieser Anziehungskraft umgehen.
            Dann ist er eben groß und breitschultrig und attraktiv. Es spielt keine Rolle, dass
            sein Alter ihn noch attraktiver macht, dass seine ernste Gelassenheit etwas ausstrahlt,
            nach dem ich mich schon länger sehne, als ich zugeben kann.
         

         Ich habe getanzt, bis mir die Füße bluteten. Dagegen sollte diese kleine Herausforderung
            hier belanglos sein.
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